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Weide

Dem Schurken ist die Schulter ausgekugelt, seine Rippen sind geprellt, und er hat mich in weniger als zehn Minuten dreimal angelogen.

„Ich bin gestürzt“, sagt er noch einmal.

„Natürlich hast du das getan.“

Der Mann auf meiner Behandlungsliege ist so stämmig wie eine Eiche, die jemand mit einer Axt zu fällen versucht hat. Unter seiner Nase ist Blut getrocknet. Ein Auge ist zugeschwollen, und vier Kratzspuren ziehen sich über seine Brust, beginnen nahe dem Schlüsselbein und verschwinden unter dem Hosenbund.

Er mustert die niedrige Decke meines Häuschens, als ob sie seine Geschichte stützen könnte.

„Einen Hügel hinunter“, fügt er hinzu.

„Ein Hügel mit Krallen?“

Sein Mund verzieht sich zu einem schmalen Grat.

Ich tauche einen weiteren Leinenstreifen in die Schüssel neben mir und wringe das überschüssige Wasser aus. Der Dampf trägt den stechenden Duft von Weidenrinde, Beinwell und zerstoßenem Mutterkraut in den Raum. Meine Regale sind voll mit Gläsern, die ich gesammelt, getrocknet, getauscht oder notfalls aus dem Wald gestohlen habe.

Hier ist nichts teuer.

Nichts passt zusammen.

Alles gehört mir.

Das ist nach wie vor von Bedeutung.

„Du kannst Cameron anlügen, wenn er fragt, wer das getan hat“, sage ich dem Schurken. „Du kannst den Rat von Greyfen anlügen. Du kannst dich sogar selbst belügen, wenn dir das beim Einschlafen hilft. Aber wenn du mich anlügst, ob der Wolf, der dich angegriffen hat, Silber benutzt hat, behandle ich vielleicht die falsche Wunde, und du wachst morgen womöglich nicht mehr auf.“

Sein gesundes Auge wandert zu meinem.

Da ist es ja.

Furcht.

Ich senke meine Stimme. „War da Silber dabei?“

Er zögert, dann nickt er einmal.

„Klinge oder Pulver?“

“Pulver.”

„Hast du es eingeatmet?“

“Ich weiß nicht.”

Ich packe ihn am Kiefer, bevor er wegschauen kann, und neige sein Gesicht zum Fenster. Abendlicht fällt durch das trübe Glas und fängt die feinen grauen Äderchen unter seinen Augen ein.

Zu dunkel.

Zu schnell.

„Du hast es eingeatmet.“

„Ich kann mit Silber umgehen.“

„Kein Wolf fasst Silber an.“

Seine Lippe kräuselt sich. „Ich bin nicht schwach.“

„Auch das ist kein Gift.“

Ich greife nach einer kleinen braunen Flasche, zähle sechs Tropfen in eine Tasse und gebe dann Wasser hinzu.

“Trinken.”

Er schnuppert daran. „Was ist das?“

„Etwas, von dem man sich übergeben muss.“

Er starrt mich finster an.

„Oder du behältst das Silber in dir und ertrinkst, wenn sich deine Lungen mit Blut füllen.“

Er trinkt.

Drei Minuten später kniet er neben einem Eimer und verflucht jeden Vorfahren, den ich je gehabt habe.

Ich stehe hinter ihm, eine Hand zwischen seinen Schulterblättern abgestützt, die andere halte ich ihm die Haare aus dem Gesicht.

Aus dem Türrahmen ertönt eine leise Stimme: „Mama?“

Ich drehe mich zu schnell um.

Millie steht in dem schmalen Flur, nur mit einer gelben und einer blauen Socke bekleidet, und trägt das Nachthemd, das sie unbedingt als Tageskleid bezeichnen will, weil es mit Hasen bestickt ist. Ihre dunklen Locken haben sich aus den beiden Zöpfen, die ich ihr heute Morgen geflochten habe, gelöst. Sie umrahmen ihr rundes Gesicht in wilden Schlaufen.

Ihr Blick ist gesenkt.

Braves Mädchen.

Sie erinnert sich.

Fremde sehen ihre Augen nicht.

Nicht, wenn es nach uns geht.

„Geh zurück in die Küche, Mondstrahl.“

Der Schurke übergibt sich erneut.

Millie rümpft die Nase. „Er klingt gebrochen.“

„Er ist nicht gebrochen.“

Der Mann hebt den Kopf aus dem Eimer. „Das könnte sein.“

„Du bist ein Dramatiker“, sage ich zu ihm.

Millie kichert.

Das Geräusch wärmt den Raum auf eine Weise, wie es das Feuer nie vermag.

Sie dreht sich um, wobei ihr Gesicht weiterhin zum Boden gerichtet bleibt, und schlurft den Flur zurück.

Ich warte, bis ich das Kratzen ihres Holzschemels auf den Küchenfliesen höre, bevor ich mich meiner Patientin zuwende.

Er tut nicht mehr so, als würde er nichts bemerken.

„Ist ihr Vater da?“, fragt er.

Meine Hand ruht still auf seinem Rücken.

“NEIN.”

“Tot?”

„Meines Wissens nicht.“

Der Schurke wischt sich mit dem Tuch, das ich ihm reiche, den Mund ab. „Dann ist er ein Narr.“

Mein Wolf verwandelt sich unter meiner Haut.

Nicht genug, um es vorzuweisen.

Gerade genug, damit sich meine Nägel an meiner Handfläche schärfen.

„Er ist nicht Teil Ihrer Behandlung.“

„Hat nicht für mich gefragt.“

„Nein. Sie haben gefragt, weil Sie ein Kind ohne Vater im Raum bemerkt haben und entschieden haben, dass es einfacher sei, das Privatleben der Mutter zu hinterfragen als die Männer, die Sie beinahe getötet hätten.“

Er schaut weg.

Ich nehme die Tasse wieder in die Hand. „Trink den Rest aus.“

Das tut er.

Bis ich seine Schulter wieder eingerenkt, seine Rippen verbunden und ihn in Richtung der Gemeinschaftshütte der Siedlung geschickt habe, ist die Sonne hinter Greyfens östlichem Bergkamm verschwunden.

Nebel senkt sich zwischen den Bäumen.

Das tut es jeden Abend, indem es in silbernen Schleiern durch das Tal rollt und dabei die Häuser, Marktgassen, Wachtürme und schmalen Pfade verbirgt, die die beiden Enden der Siedlung miteinander verbinden.

Greyfen ist selbst dann schwer zu finden, wenn man weiß, wo man suchen muss.

Deshalb hat Nora es gewählt.

Deshalb hat Cameron mich hierher gebracht.

Deshalb lebt Millie noch.

Ich schließe die Tür und schiebe den eisernen Riegel in seine Position.

„Mama“, ruft Millie aus der Küche. „Mein Beeren blutet.“

Mein Körper reagiert, bevor mein Verstand nachzieht.

Ich durchquere das Häuschen in drei Schritten.

Millie steht auf ihrem Hocker neben dem Tisch. Vor ihr tropft Saft von einer zerdrückten Brombeere auf die Holzoberfläche.

Sie deutet feierlich mit dem Finger.

“Blutung.”

Ich lasse den Atemzug aus meiner Brust entweichen, der dort gefangen war.

„Es ist doch nur Saft.“

„Tut es weh?“

„Die Beere?“

Sie nickt.

“NEIN.”

“Woher weißt du das?”

„Weil Beeren keine Nerven haben.“

„Was sind Nerven?“

„Die Dinge in deinem Körper, die dir sagen, wenn etwas weh tut.“

Sie denkt darüber nach. „Mein Zeh hat Nerven.“

“Ja.”

„Mein Bauch hat Nerven.“

“Ja.”

„Mein Wolf hat Nerven?“

Mein Blick wandert zum Fenster.

Die Vorhänge sind zugezogen.

Die Tür ist verriegelt.

Dennoch senke ich meine Stimme.

„Wir sprechen nicht über Wölfe in der Öffentlichkeit, wo es jemand hören könnte.“

„Hier ist niemand.“

„Man weiß nicht immer, wann jemand zuhört.“

Ihr kleiner Mund verzieht sich nach unten.

Die Schuldgefühle kommen sofort, die Angst aber noch schneller.

Ich knie mich hin, damit wir auf gleicher Höhe sind.

„Erinnert ihr euch an unsere Regeln?“

Sie trägt sie mit der müden Geduld eines Kindes vor, dem dieselbe Frage schon viel zu oft gestellt wurde.

„Keine Wölfe draußen. Kein Blackridge. Kein Feuer. Fremden gegenüber den Blick senken.“

Mir schnürt sich die Kehle zu, als ich den Namen höre.

Blackridge.

Es ist drei Jahre her, dass ich es das letzte Mal von jemand anderem als Nora oder Cameron laut ausgesprochen gehört habe.

Drei Jahre sind vergangen, seit ich dieses Häuschen mein Zuhause nennen durfte.

Drei Jahre sind vergangen, seit ich aufgehört habe, jede Nacht aufzuwachen und davon überzeugt zu sein, Rauch zu riechen.

Millie berührt meine Wange.

„Du bist traurig.“

„Ich bin müde.“

„Das bedeutet manchmal traurig.“

Sie ist zu aufmerksam.

Zu clever.

Zu ähnlich wie er.

Ich streiche mit dem Daumen über die weiche Haut unter ihrem Auge. Selbst im Dämmerlicht der Küche schimmert Silber hinter ihren gesenkten Wimpern.

Kein Kind in Greyfen hat solche Augen wie sie.

Kein Wolf, den ich je gekannt habe, hatte solche Augen wie sie.

Ausgenommen sind die ältesten Porträts, die unterhalb von Blackridge Keep verborgen sind.

Königliche Wölfe.

Mondgekrönte Wölfe.

Ich kannte die Geschichten, weil Nora ältere Bücher besaß, als die meisten Heiler es wagten, zu besitzen. Silberne Augen, fahles Feuer und Wölfe, die uralte Brunnen dazu bringen konnten, ihr Blut zu spüren. Ich hatte vermutet, dass Millie etwas Seltenes in sich trug. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass dieses Blut durch mich geflossen war.

Die Wölfe, von denen alle glaubten, sie seien vor Generationen ausgestorben.

„Heute Abend ist Markttag“, sage ich. „Möchten Sie noch Honigkuchen?“

Ihr Gesichtsausdruck hellt sich auf. „Zwei.“

“Eins.”

„Zwei kleine.“

„Ein Normaler.“

Sie überlegt, wie die Verhandlung aussehen könnte. „Wenn alles normal läuft, halte ich deine Hand.“

„Du hältst meine Hand trotzdem.“

„Dann zwei.“

Es klopft an der Haustür.

Drei kurze Schläge.

Eine Pause.

Zwei weitere.

Cameron.

Millie klettert vom Hocker und rennt in Richtung Flur, bevor ich sie an der Taille einholen kann.

“Regeln.”

Sie senkt sofort ihr Kinn.

Ich trage sie mit mir und entriegele die Tür.

Cameron Kelly steht auf der Stufe und füllt fast den gesamten Türrahmen aus.

Er hat sich verändert, seit er mich damals in der Asche jenseits der nördlichen Straße fand. Sein dunkler Bart ist nun grauer. Eine weitere Narbe zieht sich über seinen Nasenrücken. Seine Schultern wirken unter seinem abgetragenen braunen Mantel breiter, doch das mag daran liegen, dass ich mich an das erste Mal erinnere, als ich ihn durch den Rauch sah, verschwommen in meiner Sicht, und an die Gewissheit, dass er gekommen war, um das zu vollenden, was die Jäger begonnen hatten.

Das tat er nicht.

Er hob mich aus dem Schnee.

Er trug mich sechs Meilen weit.

Er log jeden Wolf an, der ihn fragte, was er in der Nähe der abgebrannten Hütte gefunden hatte.

Seine Loyalität war nie schwach, aber sie war beständig.

Heute Abend herrscht eine angespannte Stimmung.

Er mustert das Häuschen, bevor er mich ansieht.

„Wir müssen reden.“

Millie drückt ihr Gesicht an meinen Hals.

„Worüber?“

„Nicht hier.“

Das ist Antwort genug.

Ich setzte Millie ab. „Zieh deine Stiefel an.“

Sie rennt in Richtung Schlafzimmer.

Cameron wartet, bis ihre Schritte verklingen.

„Drei Männer kamen heute Morgen durch den südlichen Pass.“

„Händler?“

„Sie behaupteten, es zu sein.“

“Aber?”

„Sie hatten keine Waren. Kein Packgeruch. Auch kein Straßenstaub an ihren Pferden.“

„Sie kamen durch die Stationen?“

„Nahe genug, um zwei Holzfäller zu befragen, bevor die Uhr sie fand.“

Eis breitet sich unter meinen Rippen aus.

„Was haben sie gefragt?“

Camerons Kiefer verhärtet sich.

„Sie wollten wissen, ob Greyfen eine Frau mit einem Kind mit silbernen Augen aufgenommen hatte.“

Für einen Moment hört der Raum auf zu existieren.

Die Kräuter.

Das Feuer.

Der Tisch.

Der feuchte Duft des Abendnebels.

Alles andere verschwimmt im Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

„Was sonst?“

„Sie fragten nach blassem Feuer.“

Mein Wolf erhebt sich so heftig, dass sich meine Sicht schärft.

„Wo sind sie jetzt?“

“Gegangen.”

„Wie sind sie verschwunden?“

„Sie sind durch den Pass zurückgelaufen.“

„Du hast sie gehen lassen?“

„Ich bin ihnen vier Meilen lang gefolgt. Sie teilten sich in drei Richtungen, und alle drei Wege verschwanden.“

“Magie?”

“Wahrscheinlich.”

Ich drehe mich zum Schlafzimmer um.

Millie singt vor sich hin, während sie nach ihren Stiefeln sucht.

Sie weiß nicht, was Jäger mit seltenen Wölfen machen.

Sie weiß nicht, warum ich ihr beigebracht habe, das Kinn unten zu halten.

Sie weiß nicht, dass in der Nacht ihrer Geburt alle Kerzen in Noras Hütte erloschen und silberne Flammen aus den Dielen aufstiegen, ohne das Holz zu verbrennen.

Sie weiß nicht, dass ich sie an meine Brust drückte und weinte, denn das Erste, was ich sah, als sie die Augen öffnete, war der Mann, der mich vergessen hatte.

„Wir reisen heute Abend ab“, sage ich.

Camerons Gesichtsausdruck verändert sich nicht. „Die äußeren Wege werden überwacht.“

„Dann nehmen wir die nördliche Schlucht.“

„Zu eng für Pferde.“

„Wir gehen.“

„Mit einem Dreijährigen?“

„Ich habe sie durch die Winterfieber getragen, als sie sechs Monate alt war. Ich kann sie jetzt tragen.“

“Weide.”

Die Verwendung meines Namens ist beabsichtigt.

Eine Warnung.

„Ich werde nicht warten, bis sie sie erreichen.“

„Ich verlange das nicht von Ihnen.“

„Sie haben mir gerade gesagt, dass die Straßen überwacht werden.“

„Ich sage Ihnen, dass blindes Handeln Sie direkt in die Falle führen könnte, die sie Ihnen gestellt haben.“

Ich hasse es, dass er Recht hat.

Ich hasse es noch mehr, dass mich die Angst leichtsinnig macht.

Millie rennt mit beiden Stiefeln an den falschen Füßen zurück in den Flur.

“Ich tat es.”

Cameron blickt sie an und etwas in seinem Gesichtsausdruck wird weicher.

Dann schaut er mich wieder an.

„Der Markt öffnet in einer halben Stunde. Die gesamte Abwicklung erfolgt gleichzeitig.“

„Glauben Sie, das macht uns sicherer?“

„Ich glaube, das gibt uns fünfzig bewaffnete Wölfe und Zeugen.“

„Oder fünfzig Ziele.“

„Wir halten sie in der Nähe der zentralen Glocke. Dylans altes Warnsystem funktioniert noch immer. Falls etwas passiert, läutet die Glocke dreimal, und alle evakuieren durch die westlichen Tunnel.“

Der Name Dylan stößt in mir auf eine alte Erinnerung, aber ich verdränge sie, bevor sie sich formen kann.

„Wer weiß es sonst noch?“, frage ich.

„Nur der Rat und die Wachkapitäne.“

„Nora?“

„Sie ist bereits auf dem Markt.“

Ich gehe in die Hocke und wechsle Millies Stiefel an die richtigen Füße.

Cameron senkt die Stimme.

„Ich werde nicht zulassen, dass sie mir jemand wegnimmt.“

Ich binde den zweiten Schnürsenkel.

„Das sagt jeder, bevor er scheitert.“

Stille breitet sich zwischen uns aus.

Er verteidigt sich nicht.

Vor drei Jahren war er nicht da.

Er hat keinen Befehl unterzeichnet.

Er stand nicht in Blackridges großer Halle und blickte durch mich hindurch, als wäre ich nichts.

Doch einmal zerstörtes Vertrauen lässt sich nur schwer wiederherstellen.

Der Nachtmarkt von Greyfen schlängelt sich unter Lichterketten aus bernsteinfarbenen Laternen durch das Zentrum der Siedlung.

Der Rauch von Kochfeuern vermischt sich mit dem Duft von gebratenem Fleisch, gewürztem Apfelwein, nassem Kiefernholz und frischem Brot. Von einer erhöhten Holzplattform nahe dem Platz dringt Musik herüber. Kinder flitzen zwischen den Erwachsenen umher, während die Standbesitzer sich gegenseitig ihre Angebote zurufen.

Für einen Ort, der von Verbannten, Abtrünnigen, Witwen und Wölfen erbaut wurde, die von ihren Geburtsrudeln verstoßen wurden, versteht es Greyfen, so zu tun, als hätte es nie gelitten.

Millie hält meine Hand, wie versprochen.

In der anderen Hand hält sie außerdem eine halbe Honigtorte.

„Eins ist normal“, erinnere ich sie, als sie die restlichen Kuchen anstarrt.

„Ich habe immer noch Hunger.“

„Das hast du schon vor dem ersten Mal gesagt.“

„Ich hatte Recht.“

Cameron geht zwei Schritte hinter uns.

Jeder andere könnte ihn für entspannt halten. Mir fällt auf, wie sein Blick über Dächer, Gassen, Gesichter und Hände wandert.

Nora Rice steht in der Nähe des Kräuterstands, in einen dunkelblauen Schal gehüllt, trotz der Wärme der Feuer. Ihr weißes Haar ist über eine Schulter geflochten. Ihr trübes linkes Auge wendet sich uns zu, bevor ihr gesundes Auge es tut.

Selbst mit der Hälfte ihres Sehvermögens sieht sie noch zu viel.

„Du hättest das Tal mittags verlassen sollen“, sagt sie, als wir uns nähern.

Cameron atmet aus. „Guten Abend auch Ihnen.“

Nora ignoriert ihn.

Ich umklammere Millie fester. „Die Wege werden überwacht.“

„Die Wanderwege wurden von Anfang an überwacht.“

„Was bedeutet das?“

„Das bedeutet, dass Geheimnisse nicht einfach deshalb begraben bleiben, weil wir es leid sind, weiter zu graben.“

„Nora.“

Ihre Aufmerksamkeit richtet sich nun auf Millie.

„Meine kleine Flamme.“

Millie lächelt, dann fällt ihr die Menschenmenge ein und sie senkt den Blick.

Nora umfasst ihren Hinterkopf mit den Händen.

Die Finger der alten Frau zittern.

Ein kaltes Gefühl kriecht über meine Haut.

„Was hast du gesehen?“

„Nicht genug.“

„Das hat dich noch nie aufgehalten.“

„Die Zukunft ist heute Nacht unruhig.“

“Ich auch.”

Ein Mann schreit.

Das Geräusch kommt vom östlichen Rand des Marktes.

Alle Wölfe auf dem Platz stehen still.

Einen Herzschlag später explodiert die Laterne über dem Metzgerstand.

Glas und Flammen regnen herab.

„Runter!“, brüllt Cameron.

Er packt Millie und wirft sich hinter einen Steintrog, während drei schwarz befiederte Pfeile die Stelle durchschneiden, wo sie gestanden hatte.

Ich verlagere mein Gewicht, bevor der erste Pfeil den Boden berührt.

Schmerz durchfährt mich.

Knochen brechen, bilden sich neu, verlängern sich.

Kleidung reißt an Fell.

Die Welt verdichtet sich zu Duft, Hitze, Puls und Bewegung.

Mein Wolf landet auf allen Vieren und knurrt so laut, dass die nahegelegenen Ställe erzittern.

Jäger strömen aus den Gassen.

Nicht drei.

Mindestens zwölf.

Ihre Mäntel sind dunkel. Ihre Gesichter sind verhüllt. Silberne Waffen glänzen in ihren Händen.

Greyfen bricht aus.

Wölfe streifen über den Platz. Verkaufsstände stürzen um. Kinder schreien, während Erwachsene sie zu den westlichen Tunneleingängen zerren.

Die Warnglocke ertönt einmal.

Zweimal.

Ein Jäger schießt auf Cameron.

Er dreht sich um und schützt Millie mit seinem Körper.

Der Pfeil durchtrennt seinen Ärmel, verfehlt aber sein Fleisch.

Ich springe.

Meine Kiefer schließen sich um den Unterarm des Jägers, bevor er nachladen kann. Knochen bricht zwischen meinen Zähnen. Er schreit auf. Ich reiße ihn zur Seite und werfe ihn in einen brennenden Karren.

Ein anderer Jäger schwingt eine silberne Klinge in Richtung meines Halses.

Ich ducke mich darunter hindurch, fahre mit meinen Krallen über seinen Oberschenkel und spüre, wie sich seine Muskeln spalten.

Der Geruch von Silber brennt in meiner Nase.

Es ist überall.

Auf den Pfeilen.

Auf den Klingen.

In kleinen Glasbomben, die an ihren Gürteln befestigt sind.

Sie waren auf Wölfe vorbereitet.

NEIN.

Ich sehe das Netz.

Vier Jäger tragen es unter sich, während sie sich dem Trog nähern.

Das Drahtgeflecht leuchtet schwach im Laternenlicht.

Silber, durchwebt mit weißem Faden.

Runenknoten umgeben jeden Kreuzungspunkt.

Königliche Einbandmarken.

Sie kamen nicht wegen Greyfen.

Sie kamen wegen Millie.

Ich ramme den nächsten Jäger, aber ein anderer rammt mir einen Speer in die Seite.

Die Spitze streift mich.

Stechende Schmerzen durchfahren meine Flanke.

Mein Wolf stolpert.

Cameron bewegt sich neben dem Trog, sein graues Wolfsfell quillt aus seiner Kleidung hervor. Er reißt einen Angreifer nieder, dann einen weiteren, doch zwei neue tauchen auf.

Millie kriecht rückwärts unter den Markttisch.

Ihr Honigkuchen liegt zerdrückt im Schlamm.

Das Netz spannt sich über ihr auf.

Ich zwinge meine Beine unter mich.

Bewegen.

Mein Körper weigert sich.

Silber brennt in meinem Blut.

Die Jäger werfen.

Das Netz fällt über Millie.

Ihr Schrei zerstört etwas in mir.

Trotz der Schmerzen stürme ich voran.

Die Runen entzünden sich.

Silbernes Licht zuckt nach außen und schleudert Cameron über den Platz. Sein Körper prallt so heftig gegen einen Pfosten, dass das Holz splittert.

Millie rollt sich unter dem Netz zusammen.

“Mama!”

Ich schalte zu schnell zurück.

Mein menschlicher Körper schlägt nackt, blutend und zitternd auf dem Boden auf.

Ich kralle mich in das silberne Netz.

Es brennt mir bis auf die Knochen.

Die Jäger ziehen die Seile fester.

„Sichert den Erben!“, ruft jemand.

Die Stimme kommt von hinter der Maske.

Kalt.

Kontrolliert.

Mir ist es nur deshalb bekannt, weil ich es einmal durch den Rauch hindurch gehört habe, als ich vorgab, bewusstlos zu sein.

Syed Gould.

Der Mann, der vor der brennenden Hütte stand.

Der Mann, der den anderen befahl, meinen Körper dem Feuer zu überlassen.

Mit einer silbernen Klinge in der Hand tritt er ins Laternenlicht.

Seine Augen treffen meine.

Erkennungssignale.

„Du hast überlebt.“

Ich fletsche die Zähne. „Du auch.“

„Nicht mehr lange.“

Er hebt die Klinge.

Millie schreit auf.

Die Luft verändert sich.

Jede Flamme auf dem Markt neigt sich ihr zu.

Nora ruft von irgendwo hinter mir.

„Nein, Kind!“

Zu spät.

Silbernes Feuer schießt aus Millies Händen hervor.

Es breitet sich nicht wie eine gewöhnliche Flamme aus.

Es blüht.

Still.

Weiß in der Mitte, blau an den Rändern, hell genug, um die Nacht zum Tag zu machen.

Das königliche Netz zerfällt.

Die Jäger, die die Seile hielten, wichen zurück, als Mondfeuer über ihre Handschuhe und Ärmel züngelte. Sie schrien auf, doch die Flammen verzehrten ihr Fleisch nicht.

Sie verbrennen das Silber.

Sie verbrennen die Runen.

Sie verbrennen jeden verborgenen Zauber, der in die Waffen um uns herum eingewoben ist.

Die Siedlungsbezirke antworten.

Eine Säule aus Mondfeuer schießt über Greyfen empor, durchdringt den Nebel und steigt über den Bergrücken hinaus.

Kilometerweit sichtbar.

Unser Versteck ist weg.

Millie bricht zusammen.

Syed stürzt sich auf sie.

Ich werfe mich zwischen sie.

Die Klinge dringt unterhalb meiner Rippen ein.

Nicht tiefgründig.

Tief genug.

Ich packe sein Handgelenk.

Sein maskiertes Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

„Du hättest verbrennen sollen“, knurrt er.

„Das habe ich.“

Ich ramme meine Stirn in seine Nase.

Knorpel bricht.

Er taumelt, und Camerons Wolf rammt ihn von der Seite.

Sie rollen durch den Schlamm.

Ich krieche auf Millie zu.

Zwei Jäger erreichen sie zuerst.

Einer hebt eine silberne Kette hoch.

Der andere zieht ein Messer.

Ein ohrenbetäubender Lärm hallt über den Platz.

Es ist nicht Greyfen.

Es ist nicht Cameron.

Das ist kein Wolf, den ich in den letzten drei Jahren gehört habe.

Der Klang dringt in meine Brust ein und schließt sich um die alte Narbe in der Nähe meines Herzens.

Ein riesiger schwarzer Wolf springt vom Dach des Apothekerstandes.

Er landet auf dem ersten Jäger.

Seine Kiefer schließen sich um die Kehle des Mannes.

Ein heftiges Schütteln.

Der Jäger erstarrt.

Der zweite dreht sich mit dem Messer.

Der schwarze Wolf bewegt sich schneller, als es für ein Wesen dieser Größe möglich sein sollte. Er reißt dem Mann die Brust auf und stellt sich dann zwischen Millie und alle anderen.

Meine Lunge versagt.

NEIN.

Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Eine Narbe ziert eine Schulter.

Dunkel wie der Raum zwischen den Sternen.

Aber ich kenne den silbernen Streifen an seinem linken Vorderbein.

Ich weiß, wie sich sein eines Ohr nach hinten neigt, wenn er zuhört.

Ich kenne den Geruch unter Blut, Rauch und Kampf.

Zeder.

Winterluft.

Das Zuhause, das ich verloren habe.

Mein Wolf kennt ihn, noch bevor ich seinen Namen ausspreche.

Kumpel.

Das Wort ist nicht sanft.

Es ist Trauer mit Zähnen.

Ronnie dreht den Kopf.

Seine goldenen Augen finden mich.

Für einen unmöglichen Augenblick bricht der Markt ein.

Ich sehe ihn unter dem Vollmond, wie er seine Stirn an meine presst.

Ich spüre seine Zähne an meinem Hals.

Ich höre sein Versprechen.

Niemand wird sich jemals zwischen uns stellen.

Dann sehe ich die große Halle.

Sein leerer Blick.

Die falsche Luna neben ihm.

Wer bist du?

Meine Hand wandert zu der Wunde unterhalb meiner Rippen.

Ronnies Wolf jault.

Der Ton ist leise und abgehackt.

Er tritt auf mich zu.

Ich fletsche die Zähne.

“Nicht.”

Er erstarrt.

Sein Wolf senkt den Kopf.

Keine Unterwerfung unter einen Feind.

Anerkennung seiner Luna.

Um uns herum ziehen sich die verbliebenen Jäger unter dem Schutz des Rauchs zurück. Syed reißt sich von Cameron los und verschwindet in einer Gasse. Wölfe aus Greyfen jagen sie in Richtung des östlichen Bergrückens.

Ich wende meinen Blick nicht von Ronnie ab.

Er wechselt die Position.

Der schwarze Wolf verschmilzt mit dem Körper eines Mannes, an den ich mich drei Jahre lang zu nicht erinnern versucht habe.

Ronnie Hogan erhebt sich nackt im Schein des Mondfeuers.

Sein Haar ist länger als früher. Sein Gesicht ist härter geworden. Eine frische Narbe zieht sich durch eine Augenbraue, und auf seiner Brust prangen alte Wunden, die ich ihm nie zugefügt habe.

Er schaut mich an, als wäre ich eine Fremde.

Doch sein Körper verrät ihn.

Seine Hände zittern.

Seine Nasenflügel weiten sich.

Sein Blick wandert über mein Gesicht, mein Blut, die Narbe an meinem Hals, wo sein Zeichen noch immer schwach unter meiner Haut zu erkennen ist.

In seinen Augen ist keine Erkenntnis zu sehen.

Nur Verwirrung.

Hunger.

Schmerz.

Hinter ihm wimmert Millie.

Ronnie dreht sich um.

Sie richtet sich auf, ihre silbernen Augen weit aufgerissen und leuchten im Nachglühen des Mondfeuers.

Er starrt sie an.

Sein Gesicht ist kreidebleich geworden.

Sein Wolf bewegt sich hinter seinen Augen.

Besitzergreifend.

Verängstigt.

Bestimmt.

Ronnie blickt zurück zu mir, und als er spricht, ist seine Stimme rau genug, um jede Wunde wieder aufzureißen, von der ich dachte, sie sei verheilt.

„Warum riecht dieses Kind nach meinem Blut?“
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Ronnie

Das Kind riecht wie ich.

Nicht ähnlich.

Nicht annähernd.

Meins.

Mein Wolf treibt die Gewissheit mit solcher Wucht durch meine Knochen, dass meine Knie fast einknicken.

Das kleine Mädchen sitzt im Schlamm unter den Überresten eines Markttisches. Ihre silbernen Augen leuchten in einem vor Erschöpfung bleichen Gesicht. Verbrannte Netzstränge umgeben sie. Weißblaues Feuer kriecht noch immer über das Metall und verzehrt jede Spur Silber, ohne das darunter liegende Holz zu berühren.

Sie kann nicht älter als drei Jahre sein.

Drei.

Die Zahl landet irgendwo in mir und findet einen leeren Platz, der eigentlich nicht existieren sollte.

Die Frau stellt sich zwischen uns.

Ihre Bewegung ist kaum wahrnehmbar. Ein Schritt. Eine Drehung ihres blutenden Körpers. Ihre linke Schulter neigt sich mir zu, während ihre rechte Hand locker neben ihrem Oberschenkel hängt.

Defensive.

Bereit zum Angriff.

Ich kenne die Position.

Ich weiß, dass sie ihr Gewicht verlagert, bevor sie angreift. Ich weiß, dass sie einen Aufwärtshieb unterhalb der Rippen bevorzugt. Ich weiß, dass sie normalerweise ein Messer an ihrer linken Hüfte trägt, nah genug, um es mit beiden Händen ziehen zu können.

Dort befindet sich jetzt keine Waffe mehr.

Nur zerrissener Stoff, Blut und eine Wunde unterhalb ihrer Rippen.

Doch mein Blick wandert genau zu der Stelle, wo das Messer hätte sein sollen.

Ich weiß nicht, woher ich das weiß.

„Antworte mir“, sage ich.

Ihr Blick verhärtet sich.

Ein grauer Wolf pirscht sich an ihre Seite, Blut benetzt das Fell an seiner Schulter. Er fletscht mir die Zähne.

Mein Wolf antwortet mit einem so tiefen Knurren, dass es in meiner Brust vibriert.

Der Grauwolf beschützt sie.

Meinen schützen

NEIN.

Ich kenne sie nicht.

Ich kenne das Kind nicht.

Ich weiß nicht, warum mein Wolf in mir krallt und verlangt, dass ich die Distanz zwischen uns überbrücke, meine Hände auf die Frau lege, jede Wunde beschnuppere und jeden zerreiße, der sie berührt hat.

Die Frau beugt sich zu dem kleinen Mädchen hinunter.

„Millie.“

Millie.

Das Kind blinzelt langsam.

“Mama?”

„Ich bin hier.“

Ihre Stimme verändert sich für das Mädchen.

Es bleibt ruhig, aber die Schärfe verschwindet. Ich höre trotzdem die Angst darunter. Ihr Herzschlag rast. Sie stockt bei jedem vierten Atemzug.

Diesen Rhythmus kenne ich auch.

Sie ist kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

Mein Körper versteht sie, bevor mein Verstand es überhaupt begreifen kann.

Eine Frau mit weißen Haaren bahnt sich ihren Weg durch das Chaos um uns herum. Sie trägt einen schweren blauen Schal in beiden Händen und legt ihn der verletzten Frau um die Schultern.

„Zieh dich an“, sagt der Ältere.

Die Frau wickelt sich den Schal um den Körper, ohne den Blick von mir zu wenden.

Mein Blick fällt auf das Mal an ihrem Hals.

Verblasst.

Beschädigt.

Fast vollständig unter dem Ruß verborgen.

Ein Paarungszeichen.

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust.

Ich greife nach der Narbe über meinem Herzen.

Es hat noch nie wehgetan.

Ich trage es, solange ich denken kann – eine gebogene weiße Linie unterhalb meines linken Schlüsselbeins, zu präzise für eine Kampfwunde und zu tief für einen Zufall. Alfie untersuchte sie vor Jahren und fand weder Gift noch einen Fluch, keine verbliebene Verbindung.

Nichts.

Jessie nannte es eine alte rituelle Narbe.

Mein Wolf nannte sie eine Lügnerin.

Die Narbe brennt jetzt, als hätte mir jemand ein heißes Eisen gegen die Haut gedrückt.

Die Frau sieht meine Hand darüber.

Etwas huscht über ihr Gesicht.

Keine Überraschung.

Erkennung.

Dann schließt sich der Hass darüber.

Der Grauwolf wechselt die Position.

Knochen knacken. Fell zieht sich zurück. Cameron Kelly erhebt sich nackt und blutend aus dem Schlamm, sein grau meliertes Haar klebt ihm an der Stirn.

Ich kenne ihn.

Nicht persönlich, aber aufgrund meines Rufs.

Ein abtrünniger Fährtenleser. Ehemaliger Grenzspäher. Er verschwand vor fast fünf Jahren aus dem Rudelgebiet, nachdem er sich geweigert hatte, dem Befehl eines Alphas Folge zu leisten und ein entlaufenes Kind zurückzubringen.

Er nimmt einen Mantel von einem umgestürzten Marktstand und knotet ihn sich um die Hüfte.

„Gehen Sie ihnen aus dem Weg“, sagt er.

Der Befehl ist absurd.

Mein Wolf will ihm die Kehle durchbeißen, weil er ihr so nahe gekommen ist.

Ich unterdrücke den Instinkt.

„Was bedeutet sie dir?“

Sein Blick wird kälter. „Jemand, der dir keine Antwort schuldet.“

Die Frau greift erneut nach Millie.

Ihre Knie geben nach.

Ich handle, bevor ich eine Entscheidung treffe.

Im einen Moment stehe ich noch unter dem Mondlicht. Im nächsten bin ich nah genug, um sie aufzufangen, als ihr Körper zur Seite kippt.

Sie dreht sich trotz der Verletzung.

Ihr Ellbogen drückt gegen meine Kehle.

Ich blockiere es.

Ihr Knie folgt, zielt zwischen meine Beine.

Ich drehe meine Hüfte und fange den Schlag mit dem Oberschenkel ab.

Dann schnellt ihre Hand nach oben, ihre Finger umschließen ein unsichtbares Messer, das eigentlich unter meine Rippen hätte eindringen sollen.

Ich packe ihr Handgelenk.

Wir erstarren.

Ihre Haut an meiner ist wie eine Klinge, die über etwas Vergrabenes gezogen wird.

Meine Sicht verdunkelt sich.

Mondlicht.

Kiefer.

Eine Frau lacht, während sie barfuß durch den Schnee läuft.

Verschwunden, bevor ich ihr Gesicht sehen konnte.

Ich lasse sie so schnell los, dass sie stolpert.

Cameron erwischt sie.

Mein Wolf sträubt sich gegen meine Kontrolle.

Bring sie zurück.

Wohin zurück?

Ich habe sie noch nie gesehen.

Ich würde mich an eine Frau erinnern, die mich so ansieht, als ob sie einst jede meiner Schwächen gekannt hätte.

Ich würde mich an diesen Duft erinnern.

Regen über Zedern.

Zerdrückte Brombeeren.

Rauch.

Heim.

Der letzte Gedanke stammt nicht von mir.

„Was bist du?“, frage ich.

Ihr Gesichtsausdruck erstarrt.

Nicht etwa, weil sie es nicht versteht.

Weil die Frage sie verletzte.

Meine Brust schnürt sich als Antwort zusammen.

Sie schaut Millie an, statt mich. „Cameron, bring sie zu Noras Hütte.“

„Nein“, sage ich.

Ihr Blick schnellt zurück. „Hier erteilt man keine Befehle.“

„Das Kind entfesselte Mondfeuer, das stark genug war, um die Grenzwälle von Blackridge zu treffen.“

Beim Namen meines Rudels drehen sich mehrere Wölfe in der Nähe zu mir um.

Angst verstärkt ihren Duft.

Greyfen.

So muss dieser Ort sein.

Eine Siedlung, verborgen zwischen alten Schutzzaubern und Bergnebel, geschützt durch eine Tarnmagie, die stark genug ist, um den Patrouillen von Blackridge jahrelang zu entgehen.

Bis heute Abend.

Die blasse Säule brennt noch immer über uns, sichtbar jenseits des Bergrückens.

Ich war gerade dabei, die westliche Grenze zu inspizieren, als plötzlich alle Grenzsteine zu schreien begannen.

Kein Ton.

Magie.

Die alten, von den Gründern von Blackridge eingemeißelten Markierungen entzündeten sich nacheinander und trugen eine Warnung durch das Alpha-Band in sich.

Verbotene Mondkraft.

Königliches Blut.

Möglicher Verstoß.

Ich ließ die Patrouille hinter mir und folgte dem Zug durch den Wald, wobei ich eine feindselige Hexe im Zentrum eines Angriffs erwartete.

Stattdessen sah ich Jäger, die ein silbernes Netz über ein Kind warfen.

Und eine Frau, die mein Wolf besser kennt als er mich.

„Du bist der Leuchtrakete gefolgt“, sagt Cameron.

„Es traf jeden Grenzbezirk zwischen hier und Blackridge.“

Die Frau schließt kurz die Augen.

Sie versteht, was das bedeutet.

Andere werden es gespürt haben.

Nicht nur Blackridge.

Jedes Rudel, jede Hexe, jeder Jäger oder jedes Wesen, das mit den nördlichen Mondlinien verbunden ist, wird nun wissen, dass in Greyfen eine mächtige Mondmagie erwacht ist.

Die Siedlung ist nicht länger verborgen.

„Du hast sie hierher gebracht“, sagt sie.

Die Worte sind leise.

Mein Wolf zuckt zurück.

„Ich habe niemanden mitgebracht.“

„Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie genau in dem Moment aufgetaucht sind, als Syed Gould uns zufällig gefunden hat?“

Syed Gould.

Ich wende mich der östlichen Gasse zu, in die der maskierte Jäger entkommen ist.

„Du kennst ihn.“

„Ich weiß, was er tut.“

„Was macht er?“

„Er verbrennt Frauen bei lebendigem Leibe.“

Ihre Stimme zittert nicht.

Ihr Duft schon.

Um sie herum verdichtet sich der Rauch.

Nicht vom ruinierten Markt.

Erinnerung.

Furcht.

Meine Narbe brennt stärker.

Bevor ich sie befragen kann, kommt mir der Druck in den Sinn.

Kalte Finger zwängen sich durch eine Tür, die eigentlich verschlossen sein sollte.

Ronnie.

Jessies Stimme gleitet über die Alpha-Verbindung.

Nicht das wahre Band zwischen Gefährten. Ich habe ihr das nie anvertraut, ungeachtet dessen, was das Rudel annimmt.

Ihre Stimme erreicht mich durch das Zeichen der Luna-Regentin, das an Blackridges herrschende Magie gebunden ist. Es ist funktional. Politisch. Notwendig, so die Ältesten, die sie nach dem Zerfall des alten Rates eingesetzt haben.

Es hat sich immer wie eine Kette angefühlt.

Die Schutzzauber haben Mondfeuer registriert, sagt Jessie. Wo bist du?

Greyfen.

Schweigen.

Dann ein scharfer Alarmimpuls.

Greyfen ist ein Mythos.

Das ist es nicht.

Was hast du herausgefunden?

Ich schaue die Frau an.

Sie beobachtet mich aufmerksam, als ob sie wüsste, dass jemand in meinem Kopf spricht.

Ein Kind löste das Feuer aus.

Jessies Antwort kommt zu schnell.

Ist die Frau dunkelhaarig? Hat sie graue Augen? Trägt sie eine beschädigte Paarungsnarbe auf der rechten Halsseite?

Mir wird eiskalt.

Du kennst sie.

Eine Betrügerin, sagt Jessie. Eine Hexe, die seit Jahren versucht, Blackridge zu infiltrieren.

Die Frau hat sich Blackridge nicht genähert.

Das heißt nicht, dass sie es nicht versucht hat. Sie bedient sich Erinnerungsmanipulation. Falscher Düfte. Geschaffener Bindungen.

Mein Wolf knurrt.

Jessie verstummt für einen halben Herzschlag.

Sie hat ihn immer gefürchtet.

Er hat ihr Berührungen nie erlaubt. Als sie einmal versuchte, ihre Hand auf meine Paarungsnarbe zu legen, wäre er mir im Ratssaal beinahe durch die Haut gebrochen.

Jessie behauptete, es seien die Nachwirkungen des Angriffs gewesen, die mir mein früheres Leben genommen hätten.

Ich erinnere mich an keinen Angriff.

Erst vor drei Jahren und acht Monaten wachte ich in den Heilräumen von Blackridge auf – mit Blut unter den Fingernägeln und fehlenden Teilen meines Geistes.

Wer ist sie?, frage ich.

Gefährlich.

Ihr Name.

Frag nicht danach.

Warum?

Denn Namen stärken die Macht eines Betrügers.

Komfortabel.

Jessies Anwesenheit dringt immer tiefer in meine Gedanken ein.

Tötet sie, bevor sie das Rudel verdirbt.

Mein Wolf explodiert.

Diese Veränderung zerreißt mich fast.

Meine Finger verlängern sich zu Krallen. Meine Zähne werden schärfer. Schwarzes Fell bricht an meinen Unterarmen ab, bevor ich die Verwandlung wieder unter Kontrolle bringe.

Alle um mich herum sehen es.

Die Frau zieht Millie hinter sich her.

Cameron tritt vor.

Jessie spürt, was passiert ist.

Ronnie?

Sie haben mir befohlen, eine Frau zu töten, während ein Kind neben ihr steht.

Das Kind ist Teil der Täuschung.

Sie ist drei Jahre alt.

Sie ist eine Waffe.

Sie ist ein Kind.

Jessies Stimme wird hart. Du bist der Alpha von Blackridge. Benimm dich auch so.

Mein Wolf zeigt mir, was passiert, wenn ich gehorche.

Kein Bild.

Ein Versprechen.

Er wird uns im Kampf um die Macht jeden Knochen brechen. Er wird meinen Verstand, meine Autorität und meine Menschlichkeit zerstören, bevor er zulässt, dass meine Hand die Frau gewaltsam berührt.

Ich habe ihn noch nie so sicher gespürt.

Ich schließe den Alpha-Link.

Jessie prallt gegen die Barriere.

Ich habe sie ausgeschlossen.

Der Gesichtsausdruck der Frau verändert sich.

„Du hast sie abgewiesen.“

Das ist keine Frage.

„Woher wissen Sie, wer mich kontaktiert hat?“

„Weil Jessie McGuire es schon immer vorgezogen hat, die Hände anderer Leute zu benutzen.“

Cameron blickt sie scharf an. „Willow.“

Der Name macht die Runde.

Meine Narbe pulsiert.

Doch bevor ich es begreifen kann, wendet sich die Frau gegen ihn.

„Nimm Millie mit.“

Millies Finger schließen sich um den Schal.

“NEIN.”

“Mondstrahl-”

„Ich bleibe bei Mama.“

Die Stimme des Kindes zittert, aber ihr Kinn hebt sich.

Meine Brust schmerzt.

Ich habe sie das noch nie tun sehen.

Ich habe.

Dieser Widerspruch lässt meinen Schädel pochen.

Irgendwo jenseits des Marktes ertönt ein Pfiff.

Zwei kurze Notizen.

Ein langer.

Camerons Kopf schnellt in Richtung der Dächer.

“Runter!”

Der erste Bolzen durchschneidet den Rauch.

Ich packe die Frau an der Taille und ziehe sie hinter den Steintrog.

Sie krallt sich an meinen Arm.

„Lasst mich frei.“

„Hört auf zu streiten.“

„Ich würde lieber bluten.“

„Das lässt sich einrichten, wenn Sie sich weiterhin vor die Pfeile stellen.“

Ein Blitz schlägt wenige Zentimeter über uns in den Stein ein.

Silberne Splitter spritzen über meine Schulter.

Das Brennen setzt sofort ein.

Die Jäger zogen sich nicht zurück.

Sie haben ihre Position verändert.

Cameron zieht Millie unter einen umgestürzten Karren, während Greyfens überlebende Kämpfer eine Kette um den Markt bilden.

Gestalten bewegen sich durch den Rauch.

Sechs auf den Dächern.

Vier in der Nähe der östlichen Fahrspur.

Mehr jenseits des Platzes.

Ein maskierter Mann betritt die Markise des Schmieds.

Blut bedeckt die untere Hälfte seines Gesichts, wo Cameron sich die Nase gebrochen hat.

Syed.

Er hebt eine Hand.

„Tötet die Frau“, befiehlt er. „Das Kind lebt.“

Die Frau steht still neben mir.

Sie hat keine Angst um sich selbst.

Für Millie.

Sie blickt in Richtung des Einkaufswagens.

Entfernungsberechnung.

Wind.

Anzahl der Jäger.

Mögliche Routen.

Ich kenne den genauen Moment, in dem sie beschließt zu fliehen.

Ihr Atem setzt aus.

Ihr rechter Fuß verschiebt sich.

Ich packe sie am Rücken ihres Schals, bevor sie sich bewegen kann.

„Drei Bogenschützen bewachen das Kind.“

„Dann lass sie los, damit ich sie töten kann.“

„Du wirst den Ersten nicht erreichen.“

Ihre Augen blitzen auf. „Du weißt nicht, was ich erreichen kann.“

Mein Körper weiß es.

Das ist das Problem.

„Sie braucht Deckung!“, ruft Cameron.

„Ich kann es geben“, sage ich.

Die Frau wendet sich mir zu. „Halt dich von ihr fern.“

Ein weiterer Bolzen trifft den Trog.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

„Es ist genau der richtige Zeitpunkt.“

Sie greift in die Asche neben uns und zieht ein schmales Jagdmesser unter einer Leiche hervor.

Linke Hand.

Umgekehrter Griff.

Mein Verstand weiß nichts davon.

Meine Muskeln erinnern sich an alles.

„Du bist verletzt“, sage ich.

„Du auch.“

„Ich heile schneller.“

Ihr Blick wandert zu meiner Brust. „Du hast immer geglaubt, das mache dich unbesiegbar.“

Stets.

Das Wort öffnet eine weitere Leere in mir.

Syed gibt Signale.

Die Bogenschützen spannen ihre Pfeile.

Ich wechsle.

Die Verwandlung durchdringt meinen menschlichen Körper und bringt mich auf alle Viere, bevor sich die Bogensehnen lösen.

Ich starte über dem Tiefdruckgebiet.

Blitze schlagen hinter mir in die Steine ein.

Einer streift meine Flanke.

Ich treffe den nächsten Jäger, bevor er nachladen kann, vertreibe ihn vom Dach und folge ihm hinunter. Sein Rückgrat bricht unter meinem Gewicht.

Greyfen-Wölfe stürmen aus der westlichen Gasse herbei.

Cameron schiebt den Wagen, unter dem Millie versteckt ist, und nutzt die kämpfenden Wölfe als Deckung.

Die Frau bleibt nicht dort, wo ich sie zurückgelassen habe.

Natürlich tut sie das nicht.

Sie rast in dem blauen Schal barfuß über den Markt und schneidet über Glas und brennendes Holz. Blut rinnt ihr die Seite hinunter. Sie duckt sich unter einem Schwert hindurch und rammt dem Angreifer das Messer des Jägers in die Kehle.

Effizient.

Gnadenlos.

Schön.

Mein Wolf verliert ein weiteres Stück Kontrolle.

Unsere.

Nicht deins, warne ich ihn.

Er fletscht mir aus dem Inneren meines eigenen Geistes die Zähne.

Die Frau reißt ihr Messer heraus und dreht sich um.

Ein Bogenschütze zielt auf ihren Rücken.

Ich überbrücke die Distanz, bevor er schießt.

Meine Kiefer schließen sich um sein Bein. Ich ziehe ihn vom Bahnsteig und zerquetsche ihm die Kehle.

Als ich aufschaue, starrt mich die Frau an.

Nicht Dankbarkeit.

Kummer.

Syed springt hinter ihr von der Markise.

„Beweg dich!“, brülle ich während der Teilschicht.

Sie dreht sich um.

Seine silberne Klinge saust auf ihr Gesicht zu.

Sie wehrt den Angriff mit dem Messer ab, doch der Aufprall zwingt sie in die Knie.

Syed tritt gegen die Wunde unterhalb ihrer Rippen.

Sie sackt mit einem erstickten Laut zusammen.

Rot flutet mein Blickfeld.

Ich greife an.

Syed wirft mir Silberpulver ins Gesicht.

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Augen und meine Nase. Ich zucke zusammen und bewege mich unkontrolliert, als das Metall in meine Lungen eindringt.

Er schlägt mir mit dem Griff der Klinge auf den Kiefer.

Ich stoße gegen einen Marktpfosten in Menschengestalt.

Die Frau rammt Syed ihre Schulter in den Magen.

Sie schlugen gleichzeitig auf dem Boden auf.

Er rollt sich über sie, legt eine Hand um ihren Hals und hebt sein Messer.

„Du hättest tot bleiben sollen.“

Ihr Knie trifft seine verletzte Nase.

Er flucht und lockert seinen Griff.

Sie schneidet ihm über die Handfläche.

Er weicht zurück.

Ein Kind schreit auf.

“Mama!”

Syeds Blick richtet sich auf den Einkaufswagen.

Dieser eine Blick sagt mir alles.

Es ist ihm egal, ob er überlebt.

Ihm reicht es, wenn die Frau tot ist und Millie verschwunden ist.

Ich zwinge mich, aufrecht zu stehen.

Silberne Krallen durch meine Lungen.

Die Frau sieht, wie Syed einen Blick zu dem Kind wirft.

Sie greift ihn mit einer Wut an, die nichts mit Selbsterhaltung zu tun hat.

Syed weicht zwei Schritte zurück, zieht eine kompakte Armbrust unter seinem Mantel hervor und zielt an ihr vorbei.

Bei Millie.

Die Frau sieht es.

Sie wirft sich auf den Weg.

Der Bolzen löst sich.

Ich ziehe um.

Mein Körper erreicht sie, bevor mein Verstand die Entscheidung begreift.

Ich schubse sie zur Seite.

Der Bolzen dringt unterhalb meines Schulterblatts ein.

Das Silber dringt durch das Muskelgewebe und setzt sich in der Nähe des Knochens fest.

Ich schlug auf dem Boden auf.

Mein Wolf brüllt in mir.

Die Frau landet neben mir und starrt auf den dunklen Schaft, der aus meinem Rücken ragt.

Syed rennt in Richtung der östlichen Fahrspur.

Cameron rennt ihm hinterher, hält aber inne, als Millie wieder weint.

Schützt das Kind.

Der Befehl kommt von mir und meinem Wolf gemeinsam.

„Nehmt sie!“, rufe ich.

Cameron nimmt Millie in seine Arme und zieht sich hinter die Greyfen-Kämpfer zurück.

Syed verschwindet im Rauch.

Die Frau kriecht auf mich zu.

„Fass es nicht an“, sage ich ihr.

Sie ignoriert mich.

Ihre Hand schließt sich um meine Schulter.

Der Schmerz explodiert durch die Narbe über meinem Herzen.

Der Markt verschwindet.

Ich stehe unter einem Vollmond.

Nicht Greyfen.

Eine Lichtung, umgeben von Schwarzkiefern.

Antike Steine bilden einen Kreis um uns herum, ihre bearbeiteten Oberflächen leuchten silbern.

Die Frau ist in meinen Armen.

Nicht verletzt.

Nicht verängstigt.

Glücklich.

Ihr dunkles Haar fällt ihr über den Rücken. Mondlicht umspielt ihr Gesicht. Ihre grauen Augen bergen keinen Hass.

Nur Vertrauen.

Sie neigt den Kopf und gibt so die rechte Seite ihres Halses frei.

Meine Brust füllt sich mit etwas so Mächtigem, dass es mir Angst macht.

Liebe.

Nicht Besitz.

Keine Pflicht.

Etwas so Rohes, dass es den Alpha in mir in die Knie zwingt.

„Bist du






























































